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Bemerkungen  über  die Morphologie  der 
Soaphopoden, 
Von 
DY.  Heinrich Simroth. 
Leipsig-Gohlis. 
Die Durcharbeitilng der  Scaphopoden für BRONN'S  Rlas~en 
und  Ordnungen  des Thierreiohs  hat  mir  eine ganze Reihe 
von  Fragen aufgeworfen und von  Beziehungen aufgedeckt, 
welche nur aus der Uebersicbt  des Geaammtmateriala  sich 
ergeben konnten und,  wie mir scheint, von den Vorgängern 
Ubersehen  sind.  Eine volikommen  normale Methode würde 
die Arbeit  vom  Schreibtisch  auf  den  Experimantir-Tisch 
und  an  den Strand  des Meerea  zu  Ubertragen  haben;  sie 
wtirde  jedoch  den Abschluss  des  malacologischen  Theils 
bei  Lebzeiten unmöglich  machen,  ausserdem  aber,  wie  es 
die Vertiefung  in  das  einzelne Objekt nothwendigerweise 
mit  sich  bringt,  von  der  allgemeinen  Uebersicht  wieder 
abdrängen.  Das führt  zii  einem  fatalen  Dilemma.  Ent- 
weder  man  schiebt den  BRONN  bei  Seite und begiebt  sich 
in moiiographiscber  Arbeit  an die Einzelheiten, womit aber 
wieder  die  Quelle  der  reichen  Fragestellung  versiecht - 
oder man setzt sich dem Vorwurf  allzu tippiger  Speculation 
aus,  die  man nicht  diirch  positive  Leistungen  gentigend 
begründet.  Um  daa  Allgemeine  nicht  zu  verlieren,  be- 
schriinke ich mich  auf Combinationen,  wie  sie am Schreib- 
tisch gewonnen  werden. 
Die  Bemerkungen  betreffen  theils  einzelne  Tlieile, 
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A.  Mai-phologie. 
1.  Die Schalenstruktur. 
LACAZE-DUTHIEES'  1)  ausfuhrliehe  Schilderung,  auf  die 
ich  im Einzelnen  nicht  eingehe,  setzt mich,  glaube ich, in 
den  Stand,  eine  Erkllrring  des  Baues  auf  mechanischer 
Grundlage zu  verauohen. 
Von  so zarten,  durchsichtigen  ocier  durcbacbeinenden 
Röhren,  wie  sie  etwa  Dischides besitzt,  sehe ich ab, denn 
Uber  ihre  Striictur  ist  meines  Wissens  nichts  weiter  vei- 
öffentlicht. 
Die  grossen , diclceren  Dentaliensclialen  bestehen  be- 
kannterrnassen  aus  drei  Schichten.  Man  kann  sie  nach 
moderner  Terminologie  als  Ostracum ,  Peri-  und  Hyp- 
ostraoum bezeichnen.  Das P eri  o s t r a cu  m ,  das die Sculptur 
trägt,  ist  so  kalkig,  wie  die tibrigen , aber glcichmässig, 
structurlos;  hächstens  konnte  man  an  Calcoaphaeriten 
denken.  Das I3 yp  os  t ra  o um, namentlich nm oberen Theile 
und  zwar nachtr8glich entwickelt  und besonders stark nach 
dem  Abwerfen  der  Schalenspitze ,  entspricht  zwar  der 
Perlmutterschicht  anderer  Mollusken,  ist  aber,  wie  da0 
mittlere  Ostracum,  aus Prismen  zusamrnongesetzt,  die  un- 
gefiihr der Schalenaxe parallel  gerichtet sind.  Das 0  a t ra  - 
cum  besteht  aus  feineren  Prismen,  ganz  wie  das  der 
Gastropoden  und  Lamellichranchien,  nur  dass  diese  eine 
viel  grössere  iiad  darum  durchsichtigere  Regalmässigkeit 
der Anordnung  zeigen,  als  das  bis  zur Unverständlichkeit 
verwebte  Gewirre bei jenen.  Sie kreuzen  sich  im  Trans- 
versalschlifT unter anniihernd  rechten Winkeln,  deren Hal- 
birende  aiif  die Schalenaxe gerichtet  sind,  alao den Radien 
des kreisförmigsn Schliffs  entsprechen.  Allerdings entsteht 
eine Complication  dadurch, dass die Ralkstäbe nicht streng 
oder  tiberhaiipt  nicht  in der 1Ebene  des Transversalsohliffs 
liegen,  sondern  schräg nach unten und  aussen  stehen,  den 
Anwachslinien  der Schale entsprechend.  Uebrigens scheint 
l)  E. de LAOAZE-DUTHIERS.  Hiatoire  de  l'organiestion  et du 
dt;veloppement du Dentale. -  Ann. d.  so. nat. zool.  (4)  VI. 1856 und 
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mir  die  dadurch hervorgerufene  Ablenkung noch  nicht  ge- 
nügend festgestellt. 
Lassen  wir  diese Abweiohung  bei Seite,  was  fiir  die 
Auffassung  nichts verschlägt,  dann  durfte  der mechanische 
Aufbau  leicht klar werden. 
Die Prismen, vielleicht von je einer Zelle aus wachsend, 
werden  der  Schalenzunahme  gemäss ,  nach  auesen  und 
unten gerichtet sein.  Schon der Umstand,  dass gelegentlich 
neue  eingeschaltet  werden,  bringt  es  mit  sich,  dass sie 
nicht streug radial geordnet  sind.  Wenn sie aber nur etwas 
von dieser  Lage  abweichen,  danu  muss  jeder  Druck  von 
unten  sie in die tangentiale Bichtung  zu drängen  bestrebt 
sein.  In der Thnt erhält man  da8 Schema aufs einfachste, 
wenn  man  an  den  inneren  Umkreis  des  Schalendurch- 
schnitta in engen Abständen  ringsiim Tangenten zieht.  Der 
Druck aber  ergiebt aicli  von  selbst  aus  den  Bewegungen 
des  Thieres.  Namentlich  niuss  jede  stärkere  Retraction 
des Mollu~iks, einscliliesslich  des Mantels,  von  innen naoh 
aussen  drücken. 
Mit  dieser  einfachen  Ableitung  verbindet  sich  aber, 
wie  so oft,  zugleich  ein teleo1ogisoIies  Princip, indem  die 
höchste  Schalenfestigkeit erreicht wird. 
Die  später arn  apicalen Pole darunter ab  geschiedenen 
Prismen  des Hypoatracums  finden  natlirlich  in  dem  schon 
fertigen  Ostracum  eine  Schranke  und  legen  sich  einfach 
der  Länge  nach  an  dasselbe  an.  Man könnte  in  eben 
dieser Prisrnenstriictur  ein  Tlinderniss  gegen  die Homolo- 
gisiruiig  mit  der  Perlmutter  anderer  Weicbthiere  er- 
blicken. 
Die Abweichungen  vom Scliema,  welche die Kriimmung 
der  Schale in der Anordnung  der Prismen  des  Ostracums 
bedingt,  sind  erst  noch  zu  prtifen  durch  neue  Unter- 
suchung. 
Uehrigens  liegt  die  Parallele  zwischen  dem  Gefiige 
dieser  Stäbe trnd  den  i~nter  denselben Winkeln  gekreuzten 
Spicnlis der Aplacophoren  auf  der Eand. 
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2.  Der Mantel. 
Hier  erbeben  sich  mancherlei  Fragezeichen,  die  na- 
mentlich  das Hinterende,  den  sogenannten P avillo  11, be- 
treffen.  Nach  LACAZE-DUTHIERB  ragt  er  kaum  aus  der 
Schale heraus.  Anders  in den Zeichnungen,  die SARS  von 
Siphonodentalium  gegeben  hat.I)  Hier  ist  der  vorge- 
schobene  Rand  zackig,  ungefihr  wie die  Schalenüffniing, 
mit  einem Einschnitt  auf  der unteren  Seite.  Die alte Ab- 
bildung von ARGENVILLE,  die erste, welche das Thier bringt, 
und die 1;. B.  in die CUBIERES'  iibergegangen ist, zeigt  einen 
faltigen  herausragenden Trichter,  etwa von  der Form einer 
KartoffelbPtthe.  Bei  der geringen  Anzahl  der Formen,  von 
denen wir  das Thier kennen,  möchte  ich Bedenken  tragen, 
diese  Gestalt des oberen  Mantelendes  einfaclz,  wie  es ge- 
wöhnlich  geschieht,  ad acta  zu  legen.  Ebenso  erwliuscht 
wäre  es,  den Umris~  dieses  Endes  bei Dischides,  Cadulus 
U,  a.  zu  kennen. 
Viel wichtiger  aber  dürften  Formen,  bezw.  Gattungen 
sein,  die  einen  langen  Schalensohlitz  an  der  convexen 
Seite haben,  wie  Fissidentaliurn.  Hat  der  Mantel  hier 
einen  ebenso  langen  Spalt  wie  die Schale?  Das  wurde 
wohl  mit  Nothwendigkeit  zu  der  Consequenz  fiiliren,  dass 
auch  der obere Mantelwulst,  der nach  der  Litteratur ganz 
nahe  am apicalen  Pole liegt,  weiter  nach  unten  ßich  ver- 
echöbe,  oder  vielleiclit  umgekehrt,  dass das gaiize  Elinter- 
ende,  so  weit  der Spalt reicht,  eine kaenogenetiache Bil- 
dung  wäre ,  nachträglich  herausgewachsen.  Vermuthlich 
wirken beide  Momente  bei  der Bildung zusammen. 
3.  Das Nervensystem. 
THIELE~)  und PLATE~)  haben  gezeigt,  dass die hintere 
Verlängerung  des  Cerebralganglions  in  Wirkliclikeit  ein 
1)  M.  SARS.  Oin  Siphonodentaliiim  vitrenm  eto.  Cliristinnia 
1861. 
3)  TUIELE. Uebe~  Sinnesorgane  cle+  Soitenlinie  etc.  Zeitsciir. 
f. wies. Zool.  11. 1890. 
8)  PLATB. Ueker den B~LU  und  die Verwandtsohaftsbeziehlingen 
der Solenooonchen.  Zool.  Jahrb, V. 1891. durch ein  kurzes Connectiv abgesetztes Pleuralganglion ist, 
rechts und links symmetrisch.  Leider haben  ~ie  sich nicht 
darum  gelriimrnert,  ob  der Mantelnerv,  welchen  LACAZE- 
DUTEI~RS  aus  diesem  Hirnanhange  entspringen liisst,  aus 
dem  Cerebral-  oder  aus  dem Pleuralg.nnglion  atarnmf.  In 
letzterem  Falle läge  die Vermuthung  nahe,  dass  diesem 
Nerven  ein  besonderes  Osphradiiim  am Mantel  entspricht. 
Sie mag  künftig geprüft werden. I) 
4.  Die Verdai1ung~werkaetigo. 
a) JEBPREYS  giebt an,  2,  dass  die Radiolarien,  welche 
zur Nahrung dienen,  nnverdant  irn  Magen liegen.  Hier 
liegt  wohl  eine Verwechslung  vor;  denn nach allen tibrigen 
Angaben  haltcn rjie  sich  zwar  in den  Baclcentnscheil,  aber 
von  der Leber,  d. h.  vom  Blagen  an,  ist  bloss  ein heller 
Speisebrei vorhanden. 
b)  Man  kann .ich  kaum vorstellen,  dass der  Kiefer, 
weit  hinter  der  nicht  einsttilpbarei~  Schnauze  Im  Inileren 
gelegeu, 2;ur  Zerkleill~rung'  cler  Nalir~ing  dient  odcr  Bber- 
littupt mit  dem Beissen  ZU thun hat.  Sollte er iiicht anders 
verwaudt  werden?  Gerade unter ihm findet sich   da^  Sub- 
radnlar-  oder  Geachmacksorgan.  Sollte  er  nicht  dazzi 
dienen ,  clen  hintergescliluckten  Bissen  fester  auf  dieses 
herabziidiiiclren?  Freilich könnte  eine solche Gesclimncks- 
1)  Aum.  Bei  rlci.  Wiclitiglreit  clea  La~c'schen  Lelisbuches  der 
vei~gleiolienden  Anatomie cler Wirballosen will ich nicht irnterlassen, 
auf  ein  Versehen  clmin  Iiinauwoisen.  LANG  vorlegt  dio  Viscerul- 
commissiir  der Scapliopocien liintor, bez.  iiber  den Endtlnrni,  wlhrend 
cIooh  gerade die Lage darunter und  ilavor  einon so wichtigen Gegen- 
satz zmisohen  cten Amphjneuren  uiid allen tibsigen Molluslron bedingt. 
Vielleicht  erkliirt  sich  das  Verselion  niis  der  ungliiclrliclien  fmn- 
aösisohen Terminologie, welclie vom Me~isohen  nnsgehend, das Vorclor- 
ende aller Shiere als superieur  bezeichnet,  ohne  alle Xiick~ictit  auf 
rliose  solbsl.  So mircl  die  meitere  voiclero  Schnlenüffnarig von Don- 
txliiirn,  clie  wir  der natürlichcn  Ha1t;ring  entsprechend  die  unk  or  o 
nennen,  als sup6rieur  genornrnon ,  wor:iiis  (liu  vollstiindige  Gegeu- 
s#tzlichkeit dler Lagobezeicliniingon  sich ergiebt. 
2)  GWYN J~.:~uimus,  On theNoll1iscn  of  the Liglitning xnd Por- 
cupine Expeclition.  Proo. 2001.  LOG.  Loudon 1882. 
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empfindung wob1 nioht mehr zur Verweigerung  eines Fremd- 
körpers bez. zum Ausspeien führen, wohl  aber von  der An- 
rneaenheit  schmackhafter  Beute  Nachricht  geben  .und 
somit  die  Fressliist  und  das  Gedeihen  des  Tliieres  an- 
regen. 
C) Ebenso  oder  noch  mehr  wie  beim  Kiefer,  könnte 
man  sich bei der Ra  dula fragen,  wie  sie in  ihrer Abge- 
achlossenheit noch  wirken  iind  sich  erhalteil haben könne, 
da doch die Benutzung als Raspel, überhaupt die Beriihriing 
mit  der nriaserhalb  befindlichen  Beute  vollständig  ausge- 
schlossen  ist.  Auch  hier  liegt  wob1  die  Erkltirung  in 
einem  abgeänderten  Gebranoh.  Wie  die  entsprecl~enden 
Abbildungen LACAZE-DU~IIIERS'  zeigen,  werden  die  Zäline 
viel  welliger  in  der  XLichtiriig  von  vorn  nach  hinten,  als 
von links nach rechts bewegt,  die LaterelaUhne greifen  bei 
derrRetraction  der Zunge eangenartig ia einander eiu, kurz 
die Reibplattc ist eu einem  Qtretsahapparat  geworden, cler 
die Radiolarien  zwischen  seine Arme  nimmt  und  zerdrtickt. 
Der  Name  „Heteroglossa",  den GXAY  der Klasse  gab,  ist 
in dieser Flinsicht  recht zweckentsprechend. 
d) Die sogenannte Be  ctal  drlts  e ist tlaajenige  Organ, 
dessen bisherige AuBassiing  ich  am allerwenigsten theileii 
möchte.  P~,ATE  hat gegen Fox, 1)  gezeigt (1.  C.),  (lass durch 
einen  einzigen Gang die  zxhlreichsn Schläuche in den End- 
darm münden.  Von  diesem  stellt so gut wie fest,  dass er 
rhythmische  Schliickbewegungen  maclit  und  zum  Atlimen 
dient,  neben  der  gegeniiberliegeiid  en  Kiemengegen d  des 
Mantela.  In den SchlLuclien haben  alle Forsc'lier libereiii- 
stimmend Driisenzellen vermisst,  dagegen hesoilders  lange 
Geisseln  gefunden,  welche  ein  starkes Wimperapiel unter- 
halten.  Ihr Strom  dringt in die Scliläuclie ein,  wolil  um 
wieder Iieraus  zu treten.  Die  erstere Stro~nriclitilng  wird 
bezeugt  durch  gelegentliches  Ein  dringen  von  Eiern.  Es 
liegt demnach wohl keine Veranlassung vor, die Bezeichmiilg 
Reotaldriise  festzuhalten;  ich  möchte  in  der  Einrichtung 
vielmehr  einen  Spülapparat  erblicken,  tvelclier  zum  Gas- 
1)  Ei. POL. Sur l'anatomie  microscopiquo do  Dentale.  A~cli.  Zool. 
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wechsel mit der in dem lacuniireil Bindegewebe enthaltenen 
Hiimolymphe,  also  zur Athmung  dient, kurz,  ich  halte  das 
Organ für eine Wasserlunge. 
5.  Der BlLutlauf. 
Die  Bahnen,  in  denen  die Hämolymphe  fliesst,  sind 
durchweg  lacunär,  ohne  eigne  Wandiingen.  LACAZE-DU- 
TFIIERY,  der  zur  Zeit  einer  geringeren  Ausbildung  der 
Histologie arbeitete, nannte die röhrei~formigen  Gefässe.  Mau 
könnte  vielleicht  Gefassbahnen  daftir  seteen.  Das  obere 
vordere  MantelgefAss,  das  in  der  Medianlinie  nach  vorn 
zieht,  giebt vorn  nach reclltts  und links je zwei Zweige  ab, 
die parallel mit dem vorderenMantelrande nach unten ziehen. 
Sie verzweigen sich in feinere Lacunen, lassen aber das ring- 
fEirrnige Mantelsttick  zwischen  sich frei.  Der Verfasser der 
klaesisclien  Moriugrapliie  giebt  an, das  hintere Ringgefdss 
gehöre  zuin  vorderon BIIantelwul~~t,  das vordere zu  der  da- 
ran sitzenden  Krause,  die  als  freies Manteleiide  den  aus- 
gestreckten  Fuss festonartig umgiebt. 
Möglielierweise  hätte  der  französische  Forscher  ein 
wenig anders gedeutet, wenn ihm  der damalige Standpunkt 
der  Gewebelehre  erlaubt  hltte, jene  ringförmige  Mantel- 
region  zu  erkennen, die PLATE  (1.  C.)  als  die gallertige be- 
zeichnet.  Sie  folgt unmittelbar  auf  dcn  vorderen  Mantel- 
wulst  und hat etwa die Breite,  welche  dem Abstand jener 
Gofdssringe  entspricht.  Mi  scheint  daher  die  Annahme 
nahe  zu  liegen,  dass  der  vordere Ring allein  dem Mantel- 
wulst  entspricht,  der  hintere  aber  den Mantel  hinter  der 
gallertigen Region versorgt,  welche ihrer gallertigen Grund- 
lage entsprechend vermuthlich von Lacunen so ziemlich frei 
bleibt. 
Die  Entscheidung  dieses Punktes kann  natürlich  nur 
arn  frischen  Material gefällt werden. 
6.  Die Waaserporen. 
Jene feinen Oeffiungen,  welche neben den Nierenporen 
nach  aussen  munden,  sollen  nach  LAGAZE-DUTHIERB  die 
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Wer die allgemein verbreiteten Anschauungen der damaligeii 
Zeit  aber  diesen  Prinkt kennt,  wird  eine  derartige  Auf- 
fassung  nicht verwunderlich  finden,  und  wer  den  langen 
Streit  der  neiieren  Zeit  über  die  Wasseraufnahme  bei 
Schneclren  und MusclieIn  verfolgt  hat,  dem  wird  es  ganz 
unrnöglieli  erscheinen, dass mit den  vor anniihernd  vierzig 
Jahren zn Gebotc stehendeil Mitteln eine völlige Aufklärung 
hätte erreicht werden sollen. 
PLATE,  der  neueste  Bearbeiter,  ist  der  Auffassung 
LACAZE-DUTHIBRS  bedingungslos beigetreten (1.  C.), trotzr, clen 
schweren Beclcnlren, welche  die Untersuchiing  der anderen 
Weichthierc  ergeben hatte,  und  trote  den  Iiiatologisclie~z 
Andeutuiigen  von  Seiten  anderer Forscher. 
NAS~ONOW~)  erblickt  in  den  Poreii  die  Mtinilungen 
zwcier  ovaler  Drlisen ; FOL  findet  in  cler  Nzlclibarscliaft 
cine Art Endothel,  woraus  er  die Deutung  des  Anal~iiiu~ 
als  PERICARD  herleitet  (1.  C).  P~ma  leugnet  beide  Bc- 
ftinde . 
Liegt  es  nach  alledem  nicht  näher,  da  eigentliclie 
UrIiscnzellen  kaum nachgewiesen  sind,  daran  zii  denken, 
dass in der That jene  zarten Membranen WasscrrSume  sb- 
schlieseen,  welche  durcli  die Poren  nach  aussen  fuhren? 
Es  könnte Wasser  aufgenommen  und  wieder  abgegeben 
werden, je nach  des Verschiebung  des Tliieres  bei  seinen 
Bewegiiilgen,  es könnte zur  Noth  auch  eine Atisschaidung 
von Bliitfliissigkeit durch die  Membrane angenommen werden, 
wiewohl die  erstere Hypothese sicherlicli  mehr Wahrschein- 
lichkeit  bat',  nach  dem,  was  SCL.IIEMENZ  an  Natica  ge- 
zeigt hat. 
Jedenfalls liegt  auch hier  eine offene Frage vor. 
B.  Ontogenie. 
Es  muss  selbstverständlioli  iloch  mehr  gewagt  er- 
scheinen,  auf  diesem  Gebiete Kritik  zu  Iiben  als  bei  der 
I)  N~sso~ow.  Zur Morphologie  der Scn.phopodon.  Biolog.  Cen- 
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Anatomie.  Auch handelt sich's  bloss  um  ein  paar  unter- 
geordnete  Punkte,  das  Proktodacum und  die  Puss- 
rlriise. 
Nach  KO~VALEVSICY  I)  verklebt  der  Darm  einfach  mit 
dem Epithel an der Stelle,  wo  kiinft'tig  der After  entsteht. 
Der Autor vermuthet,  dass ein einfacher Durchbruch erfolgt 
ohne  Einstiilpiing  des  Eetoderms.  Bei  der  besonderen 
physiologisclien und morphologischen  Ausbildung des Rek- 
tums als Iteapirationsorgsii liegt es doch  wohl nahe,  ktinf- 
tig ancli  einem eingesttilpten Pr  o kt o da  eiim zu  siichen. 
Als  Fu  ss  dr  üse  fasst  ROWALEVSRY  eine  kleine  Ein- 
stUIpung  an  der Wurzel  des  Fnsses,  allerdings  mit 
einigem  Zweifel.  Sie soll wiedar verschwindeii  und  darin 
an die Fussdrlise  von  Cliiton  erinnern.  Nun  bildet  aber 
derselbe Forscher  xu  deli  Ultesten  von  ihm  beobachteten 
Stadien  einen viel  grösseren Dr~senschlaiich  ab, der  un- 
mittelbar hinter  dem Miinde  sich  nach  ausseii  öffnet.  Er 
wird cinfacb als Drüse bezeichnet,  wenn auch fraglieh.  Der 
Form, Ausdehuung, Enge der Mlindting  und vor allem der 
Lage nach  stimmt aber diese  Druse meiner Meinung  nach 
volIkommen  mit  cler  von  Chiton  überein,  daher ich  kein 
Bedenken  tragen  möchte,  beide  zu  homologisiren.  Wio 
freilich danc die  viel unbedeutendere  frtihere  und  weiter 
hinten  gelegene Einstiilpiing  zti  deuten, ob  etwa als Rest 
einer Byssiisdrtise,  muss ich dahingestellt sein lassen.  Dass 
die  vordere,  echte  Fuasdwse  der  Larve nachher  wieder 
schwindet,  ergiebt  sich  aus  den  Vesaltnissen  des  er- 
~vachsenen  Thieres. 
C.  P hylogenie. 
1.  Die  Stellung der Scaphopoden im System. 
PELSENEEE  mein t,2)  die Dentaljen wären morphologisch 
höher  zu  stellen  als  die  Amphineuren,  die Cephalopoden, 
2) A.  KOWALEVSKY,  Etude  Bur  l'embryogdnia  du  Dentale.  Ann. 
clu  Miis6e  d'hist.  nnt. Marseille. 2001.  I. 1883. 
e)  P. PELSEXEER,  La  classificntion  gdnhrde  des  Mollusques. 
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die  ältesten Anisopleuren  oder Schneoken und  die ältesten 
Muscheln wegen der unpaaren Geschlechtsdrlise mit nur einem 
Ausführgange,  wegen  der Nähe von Mund und After,  wegen 
der unteren Mantelverwachsung und der weiten Entfernung 
zwischen  Pleural- und  Pedalganglien. 
Ich möchte noch  einige Momente  hinzufügen,  die Re  - 
duction der Blutgefässe, die Ausbildung der Sep- 
ten und die Zersttickeluag des Coeloma. 
Der  Mangel  besonderer  Gefässwanclungen  kann  doch 
in  keinem  Falle  als  ursprUnglicher  Zustand  gelten,  zum 
mindesten  wird  anfangs  die  Herzkammer  in  eine  Aorta 
sich  fortgesetzt  haben.  Ebenso  muss  man  der Vorstufe, 
welche  noch  Kiemen  Eiatte,  auch  clie  Existenz  von  Vor- 
kammern  zusprechen.  Der Verlust  dieaer  Organe  deutet 
auf  eine  lange  Reihe  schon  sehr  friih  au~igestorbeiler 
Zwischenformen. 
Eine sehr charakteristische Bildiing,  die mit  deni Blut- 
lauf  zusaminenliängt  und wohl  bei keinem  anderen Weich- 
thier  in Zzhnlicher Weise vorlrommt,  sind die vollkommenen 
S e p t en  , welche  sich  zwischen  die  Eingeweide  schieben 
und nur an ganz bestimmten  Stellen Oeffnungen frei lausen 
flir die Circulation der ITBrnolyrnphe.  Sie schaffen besondere 
Sinus  im  Fuas,  um  das Ern, iim  den Pharynx, um  den 
Darmkanal. 
Endlich  weist  auch  der spärliche  Rest  und  die  Zer- 
splitterung  der  secundären  Leibeshöhle  auf  eine  weit- 
gehende Umbildung hin.  Man wardc das kitmmerliche Herz 
zur  Noth  fUr  ein  altes Erbtheil  halten können,  wenn  das 
Pericard  noch  mit cien  Nieren  zusammenhinge ; aber  die 
Nierenspritzen  werden  vergeblich geaucht. 
Ich achliesse midi also vollständig  der Auffassung  an, 
welche  die  Dentalien  weder  EU  den Schnecken  noch  zu  " 
den  Muscheln  in  nähere Verwandtschaft  bringt,  sondern 
einen völlig gleichberechtigten und von  den iibrigen ebeneo 
weit  abstehenden  Zweig  am  Weichthierstamme  in  ihnen 
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2.  Der Zusammenhang der Scaphopoden unter 
einander und  ihre Urform. 
a.  Musculntur  und Fuss. 
PLATX  vertritt  die Anschauung,  als wenn  die Siphono- 
poden  mit  ihrer  papillenbesetxten  Endscheibe  + am  Fusse 
ursprünglicher  wären  211s  die  Dentalien;  er  gtiitzt  sich 
zurneiet  darauf,  dass bei Siphonodentalium die Betractoren 
ringespalten  sind,  Wilireiid  sie  sich  bei Dentalium  durch 
einen  Längsspalt  verdoppeln,  so  da~a  jenes  im  Ganzen 
zwei,  dieses aber vier  Columellarbündel besitzt  (1.  C.). 
Ich komme viel  eher  zu  dem  umgekehrten Resultat, 
wenn ich auch gestehe,  dass  die  phylogenetische  Deduc- 
tion,  wie  bei weitem in  den  meisten  Fällen,  zu  keinem 
völlig klaren und befriedigenden Ergebniss führt. 
Was zunächst  jene  Muskeln anlangt,  so  hängt  der 
Grad ihrer  Differenziriing  mit  der  niorphologischen  Aus- 
bildung  des  Fusses  zusanlmen.  Worauf  die Spaltung bei 
Den  talium beruht,  wird  mir  allerdings  nieht  hiilreichend 
deutlich.  Man hat wohl  dn~an  zu  denken,  dass  der Ein- 
tritt in  ein  complicirtes  Miiakelgewirre  des  Fusses  eine 
weitere Tbeilung verlangt.  Desto klarer aber wird die Sache 
bei  den  Siphonopoden.  Bier fehlen  dem Fusse die trans- 
versalen  Muskeln,  er  wird  5u einem Rohre mit Rings- lind 
Längsfasern  in  seiner  Wand  und  mit  einsttilpbarer Spitze. 
Die Retractiou  wird durch  die  Columellares  bewirkt;  sie 
fassen  distal  an  der Endscheibe  an lind wirken somit als 
einheitliche geschlossene  Mu~kelblindel,  ohne Veranlassung 
zu  weiterer  Spaltung. 
Die  Bildung  des hohlen  Rohres aber kann  gegeniiber 
dem  parenchymntüsen  Dentaliumfusse,  in  dem  doch  ein 
weit weniger  glattwandiger Hohlraum  ausgespart wird,  nur 
als  eine  secundäre  Stufe gelten und  die  damit verbundene; 
Einstuipbarkeit erst recht. 
Ebenso  aber  möchte  ich  die  äussere  Form  des 
B7 u s s es beurtheilen.  Man  kann  schwerlich die rings ge- 
franste Endscheibe  der  Siphonopoden  als  etwas Ursprüng- 
liches  auffassen,  um  so  weniger,  als  bei Pulsellum in  der 250  Bameslzungen iiber  dio Morphologie  der  Soaphopoden. 
Mitte  noch ein freier tasterartiger Zipfel hervorsteht.  Viel- 
mehr  scheint mir's,  dass man vom  entgegengesetzten  Aus- 
gangspunkte  weit  eher zum  Ziele kommt. 
Dentalium hat  einen  dreilappigen Fuss,  eine  Mittel- 
spitze  und  zwei  Seitenlappeu,  die  als Anker  dienen.  Bei 
der Larve erscheinen  schon  sehr  friih  die drei Lappen als 
annähernd gleiche Bildungen  zu  einer  Zeit,  wo  der Stiel, 
um  ilcn Ausdruck zu  gebrauchen,  noch nicht entwickel't ist. 
Weist  nicht  diese  Gestalt darauf  hin,  daas man die  Seiten- 
lappen  als  Epipodien  zu  deuten  habe?  Doch  hat  diese 
morpliologisclie  Frage hier  weiter keine Bedeiitiing. 
Um  bequem  weiter  %LI  gelangen,  darf  man  wohl  eine 
litterarische Annahme machen.  DEBIIAYEB  bildet')  den Fnßs 
80  ab,  als  ob  die  Mittelspitze  von  einer  tricliterfUrinig 
geschlossenen Manschette iimfasst würde.  Wieder liat diese 
Darstellung  ciurßli  das Gcwiclzt  der Lncaz~-Du~~~~ns'sclieri 
Arbeit  ihren  Creclit  eingeblisst.  Könnte  nicht  D~SIIAYBS 
doch  eine Form mit  solcliem Fi~sse  gefunden  haben?  Wie 
dem  aber  auch  sei,  mag  die  Gestalt  dieses  Ii'usscniles 
existiren  oder  nicht,  es  liegt nahe anzunelimen,  dass sie 
zum  mindesten  frülier  existirt  habe,  indem  die  Lappen 
ruögliehst  ringsum  in  den  Sand  griffen  zu  besserer Ver- 
ankerung.  Von hier  aus ist aber nur ein Schritt zur Sclleibc 
von  Pulsellnm.  Der Rand  des  Trichters  zackte  sich  in 
Papillen  aus  zu immer wirksamerer  Befestigung,  die Mittel- 
spitze schrumpfte zusammen  zu  einem  nutzlosen  Fortsatz. 
Er  verkümmerte  zuletzt ganz,  so  dass wir  die reine Form 
voll  Siphonodentalium vor  uns haben. 
Mir  scheint, die Ableitung ist  einigermassen  einleuch- 
tend;  und  dennoch  könnte  man eins  einwerfen,  nlmlich 
den einfach  stumpf zugespitzten Fuss von Gadila (Etelonyx) 
ohne Lappen  und Endscheibe.2)  Doch  ist  die  einfache 
Umrisszeichnung,  welche STIMPSON  gab,  so  wenig  tiber- 
zeugend,  dass  man  von  einer  Deutung  (Verkümmerung. 
der Lappen oder  dergl.)  vor der Hand besser absehen wird. 
I) G.  P. DEBHAYES.  Anatomie et  monographie du genre Dentale. 
MBm,  soc. hist. nat.  Paris.  11. .1825. 
2,  STIMPSON. On  certain  genexa  and  families  of  zoophngous 
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b.  Die  Körperforni  (Kiernengegend.  Leber.  Gonade. 
Urform). 
Die verschiedenen  Scaphopodenschalen differiren tlieils 
nach  der Umrandung  der  oberen  Oeffnung, theils naeh  der 
inneren  SchaleuflBche, theils  nach  dem Umriss. 
Die  obere Schalen  Öffnung  erlaubt  die  verachie- 
denste  Zusammenstellung.  Unter  den  Dentaliiden  ist  sie 
einfach ganzrandig wie Dentalium a. s.,  sie hat oinen kurzeil 
ventralen Ausschnitt bei Entulium,  einen  längeren  ventraleii 
Spalt bei Pisdideiitalium  und  Fustiarin.  Der  Spalt  Iraiin 
aber  aricli  auf  die  dorsale Seite rücken,  bei Deiitalium sub- 
terf ssiim  lind Leoninae MEUNI~,  eine Lageveränderting, f'iir 
cleren  Deutung,  ob  durch  die  wirkliche Verschiebung  dcr 
Fissur oder durcli TJmschlrtg der Scbalen-lCriii~im~ing,  wir iioch 
lreir-ien  Anlisf t  habeil.  Unter  den  Siphouopo  den  hebe11 
wir  bei  P~ilsellum  wieder  den  einfaclien  Oeffnungsraiid, 
bei  Siphono  dentalium  und  Dischides  mancherlei  Ein- 
schnitte, bei  clem  kleinsten  Caduliis  endlich iiachmals  eine 
ganernridige  Oeffnung.  Da jede  Erklär~iiig  ohnc  vorlie- 
ge nd  en andersartigen Zwang  vom  Einfachsten  auszi~gehen 
bat,  sind Forineu  mit ganzrsildiger Ooffn~ing  an die Wurzel 
zu stellen; ob  aber Dentalium s+  H.,  Pulsellum  oder Cadulus, 
läsat  ich  von  dieser Seite aus  iri  keiner Weise ausmachen 
Die  iiinere  SchalenfIäche  kommt  am  wenigsten 
in Retraclit,  sie ist ja fast durchgehends  glatt  und  fort- 
laufend,  und  nur  bei  dem  foasilen  Lobentale  COSSMANN 
wird  sie  durch  zwei  von  den  Seiten  her  einspringende 
Längsleisten  unterbrochen. 
Am  wichtigsten  scheint  mir  der  Sc  Zi a 1  e n u rn ris  s, 
für  den  wir,  um nicht  blosa  beim  Abscl~eidungsproduct  zu 
bleiben,  ebensogut  den  M an  t e 1u  m r iss  setzen  können. 
Bei  den  Dentaliiden  haben  wir  durchweg'  die  normale 
Kegelform  mit mehr oder weniger gekrümmter Axe, gernde- 
so  bei  Pulselirm  unker  den Siphonopoden,  bei den  anderen 
Vertretern  dieser Familie  schniirt  aich  meist  die vordere 
Oeffnung  ein,  so  dass  sich  die Schale  nach beiden  Enden 
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folgen  noch der  einfacheren  Form  der  Dentaliiden.  Die 
bauchige  Schale mit  beiderseitiger  Verjüngung  steht  dem 
Kegel  uiil  so niiher, Je weiter  die Stelle der grössten Ver- 
breiterung nach dem Vorderrande zu liegt ;  sie rlickt schliess- 
fich bei  den meisten  Caduliis  in  die Mitte  der Langsaxe, 
und wir haben einen fast lrugligen Unlrias von  etwa Weizen- 
kornform,  dessen  obere  und  untere  Oeffuung  an Gestalt 
und  Weite  nur wenig  differiren.  Dic lZeihe  liegt also mit 
einiger Klarheit vor, an dem einen Pole stehen die konischen, 
am  andereil  clie  nahezu kugligen  oder  ~eizenlrornförmi~ei~ 
Gestalten. 
Soll man  sich für  eine  als  clie  iirspriinglicliere  ciit- 
scheiden,  so  kann  diesc  ttugesiclits  dcr  Ableitung  der 
Scnphopodenschale aus der vom  Itlickeii  lierabwachöen(1en 
und  dann unten  sich zum  Giirtel  scliliesrienclen  Sattelform 
nur  der einfache  Kegel sein.  In  der  Tliat  haben  auch 
alle Mor~~hologen,  welclie eine phylogenetische Constriiction 
yersucht haben,  nur  cliese  Form  ihren  Speciilationen  zu 
Grunde gelegt  (Gnonua~,  PLATE,  LANG). 
Gleiclitvohl  liegt  die  Sache  nicht  ganz so einfach, ja 
es  scheint  aus  der  inifividtlellen  Entwickeliing  heyvorzil- 
gehen, dass die  erste S cliale  nform einc andere war. 
Von  Siphonodentaliuin vitreiirri  bildet SARS  (1.  C.)  eine 
Jugendforln  ab,  deren  oberes SchaIenciide ein  wenig auf- 
getrieben  ist mit  einem  kurzen  ventralen  Einsclinitt  von 
hinten  her. 
Dieses  Embryonale.nde entspricht  aber rccht wohl der 
ersten Schalenbilclung der Dentalienlarve, wie wir  sie  durch 
LAOAZ~-DUTHIERS  und KOWALEVSILY  kennen, auf dem Stadium, 
wo  die Mantellappen  be~.  die  Schalenr%nder unten  oben 
versckimolzen  sind.  Die  Stelle  der  ersten  Verschmelzung 
liegt aber bei  der Schale  wenigstens  mehr  dem  Vorder- 
ende genähert, während  sie nach hinten noch  klafft. 
Ich glaube,  man  hat Grund  zu  der  Annahme,  dass 
eine  derartige Schalenform  eine Stufe darstellt,  welche  als 
Urform  lange Zeit  selbständig war,  natiirlich  nicht  in Be- 
zug auf das Segel und die sonstigen Larvenorgane,  sondern 
lediglich in Binsicht  auf  Mantel  und  Schale,  also auf die 
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Betrachtung  der  Respirationsorgan  e  und der Wncha- 
thumsverhältnisse der Dei1  taliumschale. 
Als IC  i e m e n g B g e il d  dient nur die Mantelpxrtie ~iuter- 
halb  des Afters  (zugleich  mit  dem  Enddarm).  Drirch  be- 
sonclere  Wjrnperringe  aiiagezeichnet,  ist  sie  vom  hinteren 
Theile  des  Mantelrohres  soliarf  abgesetzt,  das  Blut  wird 
durcli eine untere ventrale Gefissbalin von hinten her  herbei- 
geschafft.  Wohor  lromrrit  die  scharfe bintere Abgrenzung 
dieser  Atliemgege~ld,  die doch  nach  vorn,  der Erwartung 
entsprechend,  allmiililicli  in die iibrige  Haut sich verliert? 
Den  Schllissal  liefert  zunächst  die  Art  des  Wachstliums 
bei  Dentalium,  das von  Zeit  zu Zeit  die  obere Schalen- 
spitze  abwirft  und  naoli  Bedarf  die  erweiterte  OeEnung 
durch  FTypostracurn - Abscheidung  verengert  oder  einon 
secuiidBren  Siibua airf~etet. Dieses  Abwcrfeu. iat aber nur 
dadurch müglich,  dass die linftstelle  zwischen Mantel und 
Schale,  cl.  11,  der Xtctractorcnansate  allm'sililich  sich  nach 
vorn  verschiebt.  Lag er  aber ursprünglich  weiter  Iiinten, 
dann geht wohl  daraiirr  hervor,  dase das Mantelrolir  nach 
hinten  auswächst,  Auf  diese  Weise  dürfte  sich  Fissiden- 
talium  arkllren.  SelbstverstDndlich  kann  bei  diesem  an- 
fangs die Spalte  niclit  so  lang sein  wie nacliher,  wo  aie 
ja  dio Embryoiialsoliale  um  ein vielfaches  an  Länge über- 
treffen  lrailn.  Die  EInftstolle  liegt vermuthlich,  W  oben 
schon angedeutet, über  dem  vorderen  Ende  der  Spalte. 
Sie rückt mit diesem nach  vorn,  und der Unterschied  von 
Dentalium  s.  s.  liegt  hauptsäclilich  in  der  Constanz  des 
hinteren  Schalenendes,  das  nicht  abgeworfen  wird.  Die 
Schale und mit ihr das  Tliier  zieht  sich also während  der 
Entwickelung  nach  hinten  aus  und  erhält  den  hinteren 
Manteltheil,  WSm  dieser gleichmässig von  Anfang an aus- 
gebildet,  BO läge kein Grilud vor für  die scharfe Abgrenzung 
der Kiernengegend.  Dime  ab  wird  sofort verständlich, 
wenn  man  jener  gedrungeneren Urform  mit nur kurz ge- 
schlossenem, nach hinten gespaltenem Schalenringe eine selb- 
ständige  Exiijtenz  zuschreibt.  Der  Schlues  des  Mantels 
zum  Ringe  nahm  den Raum weg  für  die  Kiemen,  deren 
Punktion von  der benachbarten  Haut,  dem  Mantel  (und 
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Region zu typischer Ausbildung sich gefestigt  hatte, erfolgte 
der uebergang zur gestreckten  Kegelform,  indem das Thier 
stärker nach vorn  wuchs  und  aiich  hinten  das Mantelrohr 
weiter st~~szog.  Die  Kieme  blieb  beschränkt  auf die alte 
Stelle,  die  dnzulrommenden  Manteltheile partioipirten trotz 
der  Continuität nicbt mehr  an der Athmuug,  als jeder  be- 
liebige  Hantabschnitt. 
Somit vereinigen  sich verschiedene Morneiitc,  tim einen 
Schliiss auf  die Urform  zu  stilt.r;en.  Fraglich bleibt besoil- 
ders, ob das kleine erste Schälchen, (vorn ringförinig,  hinten 
und unten gespalten,  von relativer Kürze, so dass die I;ing~- 
axe die Qiierczxe nur wenig abertraf),  die vorde1.a Oeffnung 
etwas verengerte  oder nicht.  Das Endstlick  der  jiingen 
Siphonodentaliumschnle  scheint  das  erstere  anzudeuten; 
andererseits entspricht die obere OeiTniing der Entalium,scliale 
mit  ihrem  kurzen  vcntralen  Alisschnitt  ganz clein  hinteren 
Ende derselben Siphonodenta1iiimsc1~a1e7  \.crBlirend sioli  das 
vordere Ende continuirlich zum gestreckten Conus verlihgert, 
also  ohne Verengerung.  Yurcli  eine  geringe Verengol-ung 
aber wlirde man aiich  leicht von der iirsprtingliclien Schaleil- 
form  zu  der von  Gadila lind Cadiilns gelangen.  Zur Klar- 
stellung  dieser  Beziehungen,  ob  Cacluliie  oder  Piil~elliim- 
Entalium  der  Urform  ngher  steht,  ist auf  clen  S itiis vi  s - 
c o r u m  zurilckziigreifen. 
Vorher  aber  noch  eine anclere  Bemerkung, die  Schale 
betreffend.  Ans  cler  Jugendforrn  von Siphonodentnlium ist 
zu  folgei.n,  dass  bei  dieser  Gattung,  wie bei Dischides, 
das embryonale  Schalenende abbricht;  und  da liegt  die 
Annahme nahe  genug,  dass der  Briich  unmittelbar  hinter 
der Insertion der  Retractoren  oder  Spinclelrnuskeln  statt 
hat,  sowie  dass  die  mit  clen  Muskelbüncleln  wechselnde 
Insertionslinie  die  cTiarakteristisc'tien  Aiiszackungen  dor 
Bruchlinie  bestimmt,  ein Punkt,  der  zu  künftiger Unter- 
suchung auffordert. 
Und  damit  ziirück  zur  phylogenetisclien  Ableitung! 
Sie knäpft  am  besten  an  die Gonade iind clie  Leber an. 
Beide  Mi  tteldnrmdrllsen  liegen  bei  Dentaliiim  ~ym- 
metrisch nach hinten,  so dass von den zahlreichen Schläiicheil 
die vordersten  seitwtiGTt~l, die hintersten parallel nach hinten geriahtet aind.  Bei den Siphonopoden werden  die Lebern 
ganz nach vorn  gedrgngt,  so  dass  die  Schläiiche von  der 
Seite und vorn nach innen und hinten dem Magen zustreben; 
nur zwei Schläuche,  die  beiden  medialen,  von  PLATZ  als 
Kinterlebern  bezeichnet  (1.  C.),  behalten  die alte Richtung, 
parallel zur Likngsaxe,  bei;  die Vereinigung aber der beiden 
Hauptgänge zu einem,  der  nur von einer Seite das Secret in 
den Magen befordert,  deutet  ebenso  wie  die Verlagerung 
der  seitlichen  Schläuche  auf  einen  aecuudären  Zustand, 
gegentiber  den Dentalien. 
Die Ursaolle  der Dislocstion  lässt sicli leicht auffinden, 
sie liegt in der Gon  a d e.  Auch  diese zeigt bei Deiitaliiim 
die  einfacheren  Verli2iltniase;  denn  als  langgestrecktes 
gleichschenkliges  Dreieclc  nimmt  sie  hinter  den1  Magen 
Ubar  der Leber  den  Rüclcen  ein,  so  dass  sie  durch  die 
Mcdislnekcne  in  zwei  symmetrische Hälften  getheilt wird. 
Bei  den Siphonopodiden  dagegen wird  sie viel ktlrzer  und 
breiter, ihre Seitentheile riicken  in den Mantel  hinab,  ver- 
drängen die  Leber und  dringen  bis  ziir  gegenseitigen  Be- 
riihrung in der  unteren  Medianlinic  nach  unten  und  vorn, 
Und  eo  gewinnt man nach allen Seiten  den  Eindruck,  als 
ob  die Form von  Dantaliiim  iirsprlinglicher  wäre  als  die 
der Siplionopoclen,  die vielmehr  als redircirte Gestalten er- 
scheinen.  Ich glu~~be,  man kann selbst den Grund auffinden 
davon,  dass bei dieser Grösse~reduction  gerade die Gonade 
die Veriindernngen  im Situs viscernm bestimmt.  Wie näm- 
lich  verschiedene Abbildungen  von  Lsc~zm  - DUTBIICRS,  M. 
SARS,  FOL  und PLATJC  ergeben, sind  die  Ei  er der kleinen 
Siphonodentalien  relativ  betrüchtlich  gröaser  ala  die von 
Dantalium,  wolil  iirn  ein  mehr-,  vielleicht  vielfaches,  Die 
Reduktion  der Eigröase  hat  mit  der  dea  Körperumfanges 
bei  weitem  nicht  gleichen  Schritt  gehalten,  daher  die 
Verlagerungen. 
Bei aller Ueijeraeuguugskraft  der Thatsachen, wie  sie 
sich  mir  wenigstens darstellen, Ist  ee  doch nicht leicht,  die 
erste Forni  cier  Gonade in jenes  frühe  Stadium  hinein  zii 
construiren.  Die Larve,  die es uns  einigermassen  vorfuhrt, 
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Fall musste  sie kürzer  sein als bei  Dentaliiim und schmaler 
als bei  den  Siphonopoden. 
Uebrigens  hängt  mit  der  verschiedenen  Eigrösse  ein 
anderer Umstand zusammen,  welcher  wiederiirn  im  Gegen- 
satze zu  den  ebcn gegebenen  Ableitungen  den  Dentalien 
das Gepriige weiter entfernter Formen giebt.  Die Siphoxto- 
poden  bleiben  durchweg  klein,  wachsen  also nicht weiter 
in die Länge; damit aber werfen sie auch das obere Schalen- 
ende (nach Abbruch  des einbryonalen  Theiles)  nioht  wieder 
ab,  wie  SARS  riolitig  schloss,  die  obere  Oeffnung  iiet  irn 
Verhältniss  zur  Schale  weit  und  lasst auch  recht groase 
Eier  durch; den kleinen Dentalieneiern  dagegcil cutspricht 
eine  enge obere Oeffnung,  und  wenn  sie  das Sclialenende 
abwerfen,  verengem  sie  sich  wieder  durcli  Hypostraeum- 
abscheidung,  besitzen  also  uine  recht  wesentliche  käuo- 
genetische  Sondererwerbung,  wobei  eine  möglichst  cnge 
obere  Oeffnung  ziigleicli  fiir  die  Abhaltui~g  von  Fremd- 
körp  ern vortlieilhaft ist. 
3.  Die geologische und geograpliiache 
Verbreitung. 
Die Paläontologie hat einige wenige Formen aufgedeckt, 
welche in cler gegenwärtigen  Schöpfung.  zu  fehlen scheinen, 
wahrscheinlieh.  sogar  bloss  eine,  denn  dae  Pyrgopolon 
MONTFORT'S  wird  Irauiri  noch als ein Scaphopod betrachtet. 
Ea  kommt also nur Lobentale COSSMANN  in Betracht. 
Demnach  zeigen  unsere ?'liiere  in allen Gattungen eine 
grosse Zähigkeit, Beweis genug, dass sie iii  ihrer Eigenart 
den  Bedingungen,  unter  denen  sie lebeil,  vortrefflich an- 
gepasst  sind.  Schon  hier wird  nian Aulass nehmen  dürfen 
(von  allen  morphologiseheu  Argumenten  ganz  abgesehen), 
aie  nicht 15nger als  einfache  Zwischen-  oder  gar  Ueber- 
gangsstufe  zwischen  Gas  tropodeu  und  Lamellibraohien 
anzusehen. 
Dentalium hat sich  vom  Silur an  erhalten.  In spl-it 
secrindaren  und  tertiären  Ablager~ingen  scheinen ore  t  die 
Siplionopoden  auf~utieten, so  dass  wir  auch hierin  einen 
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die Urform  epbliclren Iröniieil,  wen11  wir  niclit  die Zartheit 
Eleilzheit cler Biphonopoden daflir verantwortlich macheil 
wollen,  dass  sie  in  älteren  Schichten  noch nicht nachge- 
wiesen  wurden- 
Von  liolier  Bedciitiing  scheint mir's zii sein,  dass fossile 
Formen,  wie Fissidentxliurn  und Cailulus,  .L.  Th,  in  fast 
identischen Arten  einen gauz  ailsserordentlichen Procentsatz 
der abyssischeri B1anna  außmaclion.  Dieae Tliatsaehe liisat sicli 
aber nicht  nur in dem Sinne verwerthen,  den man  so gern 
hineinlegt,  als  ob die Tiofseefauna ttberhaiipt  einRefugium 
darstelle  fir altert11Umliche  Geacliöpfe,  sie erliält  vielmehr 
einen um  so stärlrercn  Naclidruok dadurch, dass die Sipho- 
rioclentalieri iil  wonigar  tiefen  Waaserachichtsn  bisher  mehr 
in den arlrtischen  Z3reitcn vorlrommen,  welche die niedrigen 
Temperaturen der Tiefsco tlieilen.  Der grüsste Rei~hthum 
an Gattungen fgllt also in die IC&ltegebiote, und wir kommen 
en  der  Folgerung,  c1as.1  clia  Scaphopoden  iintcr  niedrigen 
Wärmegraden erzcugt sind. 
4.  Die Färbung. 
Aus  der FarFo eines Tliieres einen Scliluss machen  zu 
wollen  auf  seinen  Scliöpfungakierd,  ist  vor  der  Hand  ein 
gewsgtcs Uriternchmeri.  Man  muss sich  leider bisher  noch 
mehr vom Gcftihl leiten lasscn, als von sxacten Merkmalen. 
Gleichwohl  stelle icli  nicht  an, auch  daa,  waa  sich mir bei 
cler  Betrachtung der Körper-  und Sclialenfdrbung  der Soa- 
pliopoden  a~fd~ängto,  lieranzuziehon. 
Die Farben bewegen  sich zumeist  in  der linken Hälfte 
des Spectrums.  Am grellsten  tritt Orange auf,  wenn  such 
vereinzelt.  Demnach  herrscht  ein  ziemlioli  matte~i  Grün 
vor ; röthliche  Töne  finden  sich,  besonders  ein  dumpfes 
Piirpurroth.  Die ilbrigcn Abstufungen  liegen  arif  der Linie 
zwischen  W eiss  und  Schwarz, ganz weissen Schalen stehen 
solche mit  einem  rein  grauen Anflug  in  verschwommerien 
Ringen, den Anwachelinien  entsprechend, gegeniiber, Blau, 
Indigo, Violett  fehlan,  ersteres  wenigstens beinahe. 
Erlaubt  diese  Scala  irgend  einen  Sol~luas?-"~  Als  ich 
klfrzlicli mit Herrn WINT~R  in Franlrfurt  die von  ihm  her- 
gestellten  präohtigen zoolog.isohen Tafeln  durchsah,  fiel mir 
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die  ausserordentliche  Uebereinstimmiing  der  Dentalien- 
färbung. mit  der der  nordischen Actinien auf.  1)  Genau die- 
selbe Breite  der Scala, in  den  gleichen  Abstufungen.  Be- 
vor  ich  meinen  Gedanken  Ausdruck  gal, , bemerkte  13ci.r 
WINTER, dessen  eingehende  Bemllliungen  um  das Colorit 
der Neapeler Actiriieil  bekannt  sind,  man sähe den Nord- 
formen  gleich an der Farbe die KEilte  an.  Ohne mich hicr 
auf  eine  theoretische  Disoussion  irgendwie  einziilassen, 
verschweige  ich  doch iiicht,  dass  ich  schon aus der F3r- 
bung  den Eindruck  erhalten  hatte,  die Scaphopoden seien 
iirsprünglich  Kälteformen. 
Die  Scaphopoden  sind  eine  durchaus  selbstiindige 
Weichthiergriippe  von  hoher  Eigenart.  Der  grabcncleii 
Lebensweise angepasst, nehmen sie zwar, wie die Muscheln, 
das Athemwasser durch  das Hinterende cin,  aber sie fUhren 
es  nach  vorn  durch  die  Fussrinne  aus.  Dnboi  haben  sie 
die  selbst5iildige  Ergreifung  und  Auswahl  der  Nahrui1g 
nicht  aufgegeben,  sondern  den  Zottenbesatz  ihrer  Fiihler, 
wie  ihn THIELE  bei Haliotis  nachgewiesen  bat  (1.  C.) zii 
langen  Captakeln  aiisgebildet.  Die  Urform  war  wolil 
kiii~er,  gedrungener,  mit  nur  schmaler  vorderer  ventaler 
Verwachsung .des  unteren  Schalenrsndes,  wälirerid  nacli 
hinten  ein  starker  ventraler  Ausschnitt  blieb.  Die  Yer- 
engerung der3fantellzöhle brachte dieKiemen zum Schwinden, 
und  die Haut Ubernshm  die Athmung,  Besonders  wurde 
die  Stelle  zur  Kiemengegend  ausgebildet,  in  dereil 
Nachbarschaft  anfangs  die  Kiemen  gesessen  hatten,  de.ia 
untere hintere  Theil  des Mantelrohrs  und  der  geganiiber- 
liegende  Enddarm,  der  rhythmiaehe  Schluckbewegangoii 
ausfuhren  lernte  iind  aus  seiner Wand  zahlreiche  stark 
wimpernde SchlIi~iche  in das Schizocoel hineinepriessen liess 
als Wasserlunge (Rectaldrüse).  Mit  den Kiemen schwanden 
die  Eigenwände  der  Gefksse  und  die  Vorkammern.  Die 
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Radula  wurde  zwar  nicht  mehr  zum  Ergreifen  und  Ein- 
holen  cler  Reute gebraucht, aber sie  erhielt sich  trotzdem, 
weil  sie aus  einer  Raspel  aich  zu  einem  Quctschapparat 
zum  Zerdrticken  cler  Radiolarien  umbildete.  Der  Kiefer 
blieb bestehen,  um  die Nahrung mit dem Geschmnokswerk- 
zeiig  oder  Subrailul~rorgan in  innigere  Berilhrung  zu 
bringen. 
Der Fuss war  ~ranfSinglich der Dentalienfuss  mit End- 
spitze  und  Seitenlappen.  Daraus  entwickelte  aich  durch 
Pulsellum hindurch  die Enclscheibe  der Siphonopoden  mit 
ihren  zahlreichen  Ankerl~apilIen.  #+ 
Mit  Cler  grabenden  Leben~weise  verband  sich  ~päter 
eine  weitere  Streclrung  des  Kürpers,  die  Sohale  wurde 
konisch  rölirenförmig.  Ihr embryonale Theil wnrde abge- 
worfen.  Nachher  trat  bei  den  Siphonopoden  eine  Ver- 
engerung  der  vorderen  Solialenöffnung  ein  unter  gleicher 
Reduktion  des  ICörpermasse~. Dio  Eier  nahmen  indess 
niclit entspreclliend ab, und die groase Gonczde bedingte  einc 
Verlagerung  Cler  bciiachbarten  Organe,  besonders  cler 
Lebern. 
Das  Schöpfungscentri~m  muss  mit  hober  Wabrschein- 
lichlreit in den IrSiiteren  Gegenden geaucht werden. 